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Widmung





  Ich widme dieses Buch dem, der mein Herz erobert hat, der mich aus Routine und Mittelmäßigkeit des Lebens herausgeholt und in ein Leben der Fülle, der Freude und des Abenteuers eingetaucht hat: meinem wunderbaren Gott: Abba, meinem Vater im Himmel, Jesus, meinem König und Erlöser, und dem Heiligen Geist, meinem Freund. 




  Danke, dass ich mit Euch leben darf!




  
Vorwort von Matthias Hoffmann




   




  Es gibt Bücher, die machen Mut und Appetit, mehr vom eigenen kleinen Leben zu erwarten und mehr mit Gottes Eingreifen zu rechnen. Wenn man sie gelesen hat, ist man anschließend total ermutigt und freut sich schon auf das nächste Abenteuer, das man nun selber mit Gott erleben will! – Dieses Buch von Karin Detert gehört ganz gewiss dazu! 




  Meine Frau und ich kennen Karin Detert bereits seit vielen Jahren und durften bei manchem Abenteuer, das sie auf den folgenden Seiten beschreiben wird, selbst ein Stück weit mit dabei sein. Es ist tatsächlich genau so, wie es die Autorin lebhaft berichtet: Unser großer wunderbarer Abba–Vater schreibt mit ganz normalen Menschen, so wie du und ich – so wie Karin, seine himmlische(n) Geschichte(n). Oftmals sind gerade unsere Schwachpunkte und unmöglichen Situationen die beste Steilvorlage für seine großen und kleinen Wunder! Davon berichtet Karin in anschaulichen und lehrreichen Episoden, die sie auf ihrem bisherigen Lebensweg, aber auch auf ihren vielen Reisen rund um den Globus sammeln konnte. 




  Wer diese liebenswürdigen Alltags–Storys aufmerksam liest, kann daraus viel persönlichen Gewinn ziehen. Denn wir sind ja alle Papas Lieblingskinder – und was er bei einem Seiner Kinder macht, macht er ganz bestimmt auch bei allen anderen! So auch bei mir! Das lässt unsere Glaubensmuskeln wachsen! 




  Ja, die Karin ist eine echte Heldin des Alltags und begeistert andere, ebenso mutig die Herausforderungen des Lebens als Chance anzunehmen, dass unser Gott noch besser zum Zuge kommt! Da, wo wir mit unserer Weisheit und Kraft am Ende sind, fangen Jesu Möglichkeiten erst an! In diesem Sinn wünsche ich allen Lesern, dass mit Gott an deiner Seite, auch für dich das Leben zu einem bunten und schönen Abenteuer seiner Liebe wird!




  

    



    Matthias Hoffmann


    VATERHERZ BEWEGT


    Hannover – 2015



  





  




  
Vorwort von Wolfhard Margies




   




  Es ist schon eine besondere Aufgabe, ein Begleitwort für das Buch von jemandem zu schreiben, mit dem man über viele Jahre zusammengearbeitet hat. Karin war meine Sekretärin, ich ihr Chef, der Leiter der Gemeinde, für die sie arbeitete. Schon in der Zeit, als sie bei uns tätig war, war sie immer wieder weltweit, mit Schwerpunkt auf der südlichen Halbkugel, auf den Spuren Gottes unterwegs. Auf ihren Reisen erlebte sie zahlreiche Abenteuer mit Gott, war für andere Menschen da und wurde für viele zum Segen. 




  Als Gott sie dann Vollzeit in seinen Dienst rief, musste sie einige Ängste überwinden, um den Ort von Ruhe und Geborgenheit verlassen zu können, den ihr der Platz in der Gemeinde und in der gewohnten Umgebung bot. Aber die göttliche Berufung hat gesiegt. Karin ist aus dem sicheren Nest abgesprungen, hat neue Freiheiten erobert und hat ihren Chef überholt. Vieles, was sie in ihrem Buch schreibt, kannte ich natürlich aus erster Berichterstattung und habe es dennoch in dieser Zusammenfassung noch einmal mit Gewinn gelesen. 




  Ihre vielfältigen Lebenszeugnisse zeigen uns, wie wir Abenteuer mit Gott erleben können, und dass wir dazu nicht erst eine abgeschlossene geistliche Qualifikation brauchen. Eine Lehre, die mir besonders an ihren Berichten gefällt, ist: dass Karin, die aus der Ruhe und Beschaulichkeit auf Gottes Reden hin aufgebrochen ist, um sich bangend und fragend ins volle und nicht kalkulierbare Leben mit Gott zu wagen, gerade dabei erfährt, dass sie inmitten von allen unberechenbaren und unkontrollierbaren Situationen erst recht die Ruhe Gottes und seine Gegenwart erfahren und genießen darf, und so ständig mit Ihm neues Terrain erobert. 




  Es ist mein Herzenswunsch, dass jeder, der dieses Buch liest, inspiriert wird, diese Erfahrungen auch in seinem eigenen Leben zu machen.




  

    



    Dr. Wolfhard Margies


    Gemeinde auf dem Weg


    Berlin – 2015


  





  




  
Einleitung




   




  Als junger Mensch wusste ich nicht so recht, was ich mit meinem Leben anfangen sollte. Doch eins wusste ich: Ich wollte auf keinen Fall ein langweiliges Leben! Nach dem Abitur machte ich zunächst eine Ausbildung zur Bankkauffrau. Aber der Gedanke, die nächsten 45 Jahre in einer Bank hinter dem Schreibtisch zu sitzen, begeisterte mich nicht wirklich. Ich entschied mich, erst einmal zu studieren. Bis zum Ende des Studiums hätte ich dann noch genug Zeit, mir weitere Gedanken über die Gestaltung meines Lebens zu machen. 




  Und dann kam alles anders, als ich es mir in meinen kühnsten Träumen je hätte vorstellen können: Ich wurde überrascht von der Liebe Gottes! 




  Ich möchte dich, lieber Leser, auf den folgenden Seiten auf eine spannende Reise durch ein Leben voller Überraschungen, Herausforderungen und Abenteuer mitnehmen. Und weil dies ein sehr persönliches Buch ist, bleibe ich beim Du. 




  Es fasziniert mich immer wieder zu erleben, wie Gott in jedem Augenblick unseres Lebens den Überblick behält, nie in Panik gerät und uns immer seine Hand entgegenstreckt, um uns zu helfen. Wenn wir in scheinbar aussichtslosen Situationen gefangen sind, manchmal auch in unserem eigenen Verhalten und Denken, dann liebt Gott es, unsere Begrenztheiten und Schwächen zum Landeplatz seiner Liebe und seiner Möglichkeiten zu machen. Er ist absolut treu und wir können uns immer auf ihn verlassen. 




  Ich möchte dich mit hineinnehmen in schwierige Zeiten meines Lebens, voll von Herausforderungen, Ängsten und Nöten, auch in Momente, in denen ich manchmal am liebsten weggelaufen wäre und aufgegeben hätte, und darüber berichten, wie sich diese schwierigen Situationen durch Gott an meiner Seite in Abenteuer und Siege verwandelten. 




  Und ich möchte dich mit hineinnehmen in ganz spezielle Zeiten der Gemeinschaft mit Gott. Er liebt es, mit uns zusammen zu sein, Zeit mit uns zu verbringen und mit uns durch den Alltag des Lebens zu gehen. 




  Danke, Gott, dass Du uns auch liebst, wenn wir mal nicht so gut drauf sind, und gerade auch in solchen Zeiten versuchst, unser Herz durch ermutigende Worte zu erreichen und uns aus Rückzug, Enttäuschung oder Verletztheit herauszuholen. Danke für Deine bedingungslose und grenzenlose Liebe. 




  Falls du den, der mir begegnet ist und mein Leben revolutioniert hat, noch nicht kennst, ist es mein Gebet, dass seine Liebe auch dein Herz erreicht. 




  




  




  




  




  
Teil I
Wie alles begann




  
1  Bin ich nicht mehr als ein Staubkorn?





  Es ging mir gerade so richtig gut. Ich war vom Leben gesegnet, hatte ein schönes Elternhaus, einen großen tollen Freundeskreis, konnte oft verreisen, in die Ski– und Reiterferien gehen, und jetzt war ich gerade mitten im Studium. Zugegeben, das Studium forderte mich ziemlich heraus. 




  Ich studierte im Fachbereich Angewandte Sprachwissenschaften in Germersheim Französisch und Spanisch, um dann einen Abschluss als Diplomübersetzerin zu machen. Dieser Fachbereich gehörte eigentlich zur Universität Mainz, war aber nach Germersheim, einer direkt am Rhein gelegenen Kleinstadt mit ca. 10.000 Einwohnern und 2.000 Studenten, ausgelagert worden. Es war wirklich ein kleines, überschaubares, nettes Örtchen. 




  Wie die meisten von uns Studenten wohnte auch ich in einer WG. Eines Morgens saß ich an meinem Schreibtisch, um, wie immer in den vergangenen Wochen, weiter an meiner Diplomarbeit zu schreiben. Ich hatte mir als Thema eine Terminologie–Arbeit über Skisportverletzungen ausgesucht. Ich muss gestehen, dass ich froh war, nicht gleich im Anschluss an diese Arbeit eine Skireise geplant zu haben, denn ich hatte ja bis ins Detail studiert, was alles in der wunderschönen weißen Pracht geschehen kann, wenn man sich auf den Brettern auf die Piste wagt oder, schlimmer noch, außerhalb der Pisten querfeldein düst. Nach etwas Abstand zu meinen Forschungsergebnissen habe ich mich später aber trotzdem wieder in die weiße Schönheit gestürzt und es genossen, die Hänge jetzt mit Verstand formvollendet hinunterzugleiten. 




  Hier saß ich nun an meinem Schreibtisch, der direkt vor meinem großen Balkonfenster stand. Ich liebte diesen Platz, von dem aus ich in die Weite des Himmels blicken konnte. Es war faszinierend, die Wolken zu beobachten. Ich finde es bis zum heutigen Tag spannend, in den Himmel zu schauen. Da ist immer so viel los. Manchmal türmen sich die Wolken auf, manchmal scheinen sie sich im Sturm regelrecht zu jagen. Manchmal steht eine schwer am Himmel hängende dunkle Wolkenschicht auch ganz still, während eine Lage darunter kleinere wie Federn erscheinende Wolken schnell ihres Weges ziehen. Aus einem Flugzeug heraus sah es einmal so aus, als bildeten die Wolken ein Schachbrett, auf dem ich verschiedene Schachfiguren identifizieren konnte. 




  Als ich an diesem Tag meinen Blick einmal mehr am Himmel verweilen ließ, kam mir plötzlich die Frage: Kann das sein, dass ich wirklich nur ein Staubkorn bin? Dass ich mein Leben lebe und dann ist es irgendwann vorbei? Einige Freunde weinen mir noch ein paar Tränen nach, entscheiden sich dann aber, mich lieber zu vergessen, da ihr Leben ja weitergehen muss und sie sich nicht in Trauer um mich verzehren können? Und das sollte alles gewesen sein? Wie langweilig! Das wäre ja völlig frustrierend und würde überhaupt keinen Sinn machen. Aber da ich eh darauf keine Antwort hatte und auch keine Lust, nach einer zu suchen, wandte ich mich wieder meinem Schreibtisch zu und dem, was der vor mir liegende interessante Artikel über Pfählungsverletzungen zu sagen hatte. 




  Über die Staubkorn–Frage dachte ich nicht weiter nach. Der Lauf der Welt ist halt so: geboren werden, leben, lernen, arbeiten, in Rente gehen, sterben; und irgendwie gut bei allem durchkommen, sprich zu versuchen, das Beste daraus zu machen und nicht in der Langeweile und Routine des Lebens zu ersticken. Das war wohl schon seit Menschheitsbeginn so. Diese Aussicht fand ich nicht unbedingt begeisternd, doch damit musste ich wohl, wie die gesamte Menschheit, leben. 




  Aber es sollte alles ganz anders kommen! Mein Leben sollte solch eine Veränderung erfahren und so an Fahrt und Dynamik gewinnen, dass ich nur noch „mit den Ohren schlackern“ würde. Bis zum Zeitpunkt meines Studiums dachte ich, dass es mir eigentlich ganz gut ging und ich alles hätte, was man braucht, um gut durchs Leben zu kommen, abgesehen von ein paar Zeiten, in denen Depressionen immer öfter an meine Tür klopften und mich später fast zu strangulieren drohten. 




  




  
2  Depressionen: Zum Psychiater oder nach England?





  Das war eine wichtige Frage, die ich zu entscheiden hatte. Aber warum, was war denn eigentlich passiert? 




  Nachdem ich nach viereinhalb Jahren mein Studium abgeschlossen hatte, zog ich mit Sack und Pack zurück nach Berlin, zunächst wieder in die Wohnung meiner Eltern, wo ich glücklicherweise noch mein Zimmer hatte. Unsere Wohnung war groß genug, so dass dies gar kein Problem war. 




  Eines Tages, meine Eltern waren gerade im Urlaub, fiel ich unverhofft in eine so tiefe Depression, dass ich es mit der Angst zu tun bekam. Ich hatte eine ganze Woche lang geweint und sah schrecklich aus. Ich erinnere mich noch, wie es draußen fürchterlich regnete und ich einen kleinen Vogel auf dem Zweig eines Baumes sitzen sah, der natürlich patschnass wurde. 




  Dieser Vogel tat mir plötzlich unendlich leid. Er saß da, so einsam und verlassen, hilflos und durchnässt. Der Vogel selber fiel deshalb wahrscheinlich nicht in eine Selbstmitleidskrise, sondern durchlebte einfach nur einen normalen Tag seines Vogeldaseins, mal im Trockenen und mal im Nassen zu sitzen. Mich jedenfalls raffte diese Situation dahin und ich fing an zu weinen. Ich weinte und weinte und weinte und kriegte mich überhaupt nicht mehr ein. Ich fühlte mich plötzlich selbst über die Maßen verlassen und hilflos und zudem völlig ohne Hoffnung. Ich fühlte mich, als säße ich in einer Grube und etwas versuchte, einen schweren Gegenstand auf diese Grube zu wälzen, so dass ich nie wieder herauskommen würde. Es war, als würde sich eine schwere, dicke Wolke auf mich senken. Einmal noch, dachte ich, könnte ich es schaffen, aus dieser Grube herauszukommen. Aber was würde passieren, falls diese dunkle Wolke wiederkäme? Ich war am Ende meiner Kraft. Gab es noch einen Ausweg für mich? Wegen eines im Regen sitzenden Vogels in so eine Krise zu geraten, ergab doch gar keinen Sinn. 




  Diese Depressionen drangsalierten mich schon seit langer Zeit. Zum ersten Mal erlebte ich so etwas mit 12 Jahren. Wir fuhren gerade während einer Klassenreise mit dem Bus durch wunderbare Landschaften. Ich schaute aus dem Fenster und plötzlich überfiel mich eine unendliche Traurigkeit. Langsam rannen mir die Tränen die Wangen runter. Meine Klassenlehrerin setzte sich neben mich und fragte, was denn los sei. Keine Ahnung! Ich musste einfach nur weinen. Ich wusste nicht warum. Es gab für mich keinen erklärbaren Anlass. Es war eine tolle Klassenfahrt, ich fühlte mich wohl. Es gab nichts, worüber ich mir hätte Sorgen machen müssen. Alles war in bester Ordnung. 




  Solche Momente begleiteten mich viele Jahre meines Lebens. Die Depressionen kamen immer öfter und wurden immer ein bisschen intensiver. Aber dann waren sie auch wieder weg. Ich zog es vor, mit niemandem darüber zu reden, denn ich würde die Frage nach dem Grund meiner Traurigkeit ja nicht beantworten können. Keiner hätte verstehen können, warum ich traurig war, wo ich doch scheinbar alles hatte, was man für ein glückliches Leben brauchte. 




  Eine Studienkollegin von mir, die auch mit Depressionen zu kämpfen hatte (ich wusste von ihren, aber sie nicht von meinen), beschloss zum Psychologen zu gehen und endete in einer dreijährigen Therapie. Allein der Gedanke einer solch langen Zeit bestärkte mich darin, dass ich so etwas nicht brauchte, sondern schon alleine klarkommen würde. 




  Ich entschloss mich, einen Kurs Autogenes Training an unserer Uni zu besuchen. Mit vielen anderen Studenten lagen wir aufgrund der hohen Teilnehmerzahlen fast übereinander und verbrachten viel Zeit mit dem Versuch, aus unserem Körper auszusteigen und uns dann von der Decke aus zu betrachten. Das wäre dann das Zeichen des fortgeschrittenen Schülers. Als ich eines Tages tatsächlich „da oben“ landete und meinen Körper von oben betrachtete, packte mich die Panik. Nie wieder! Was würde passieren, wenn ich es nicht zurück in meinen Körper schaffte? Darauf konnte ich gerne verzichten. Damit war die Teilnahme an diesem Kurs für mich beendet! 




  Ich merkte, dass sich die Depressionen während der Studienzeit ziemlich verstärkten, sah mich aber noch immer nicht veranlasst, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen. Andere schienen damit ja auch Probleme zu haben. Das gehörte wohl einfach zum Leben dazu. Aber nun landete ich, zurück in Berlin, in solch einer Krise und wurde so von der Wucht dieser nächsten Depression getroffen, dass mir der Atem stockte. Ich wusste, noch solch eine Welle würde ich nicht überstehen. Eigentlich wollte ich jetzt, nach Abschluss des Studiums, für ein halbes Jahr nach England gehen, um dort Englisch zu lernen. Ich hatte Sprachen studiert, aber Englisch war in der Schule an mir vorbeigegangen. Als wir dieses Fach in der 9. Klasse dazubekamen, war ich hoch motiviert, weil ich endlich die Liedertexte von der Musik, die ich hörte, verstehen wollte. Ich wollte richtig gut werden und eine Eins bekommen. Aber dann erfuhr ich, wer unser Englischlehrer sein würde, und beschloss, dass mich dieses Fach ab sofort nicht mehr interessiert. Mit nur einer Fünf wäre die Versetzung ja nicht gefährdet gewesen. 




  Zu schade, dass wir uns manchmal selber berauben, wenn wir bockig werden und beschließen, lieber nicht zu lernen. Da ich Englisch also in der Schule verpasst hatte, musste ich sehen, wie ich mir diese Sprache jetzt aneignete, denn ich konnte nicht mit Sprachen arbeiten, ohne zumindest auch über Grundkenntnisse im Englischen zu verfügen. 




  Aber sollte oder konnte ich jetzt wirklich nach England gehen, nachdem mir klar geworden war, dass ich die Wucht einer weiteren Depressionswelle nicht überstehen würde? Ein Psychologe würde mir auch nicht mehr weiterhelfen können, höchstens noch ein Psychiater, dachte ich. Aber der Gedanke an so eine langwierige Therapie, zu der sich meine damalige Studienkollegin verpflichten musste, stand wie ein gigantisches Schreckgespenst vor mir. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass, wenn ich erst mal meinen Fuß in den Zug nach England setzte, alles anders werden würde. Und so beschloss ich, den Schritt zu wagen und mich für den Englandaufenthalt zu entscheiden. 




  Gesagt, getan. Ich meldete mich auf einer Sprachschule in Ramsgate, England, an und kurze Zeit später ging es los, hinein in das größte und umwerfendste Abenteuer meines Lebens. Sobald ich im Zug saß, schien alles, was so schwer auf mir lag, hinter mir zurückzubleiben. Ich vergaß sogar das schreckliche Erlebnis meiner gerade durchlebten Krise. Auch die Angst vor einer neuen Depressionswelle löste sich in Luft auf. Ich war voller Vorfreude auf das, was kommen würde.




  
3  Damit hatte ich ja nun überhaupt nicht gerechnet





  Die Vorfreude auf diese kommende Zeit war vor allem auf die Tatsache zurückzuführen, dass ich Englisch nun in England, diesem wunderbaren Land der Pferde, lernen würde. Ich war ein absoluter Pferdefan und hoffte, möglichst oft reiten gehen und dieses schöne Land auf dem Rücken meiner geliebten Vierbeiner erkunden zu können – sozusagen als Belohnung für meinen Entschluss, nun doch noch Englisch zu lernen. Da die Sprachschule versuchte, die Gastfamilien mit den Hobbys der Schüler in Einklang zu bringen, landete ich nicht nur in einer pferdebegeisterten, sondern auch noch Pferde besitzenden Familie. Das passte ja alles wunderbar. 




  Am folgenden Tag, einem Sonntag, bekamen wir in der Schule ein paar kurze Informationen zum Kursbeginn am Montag und dann gingen wir wieder nach Hause. Die anderen Studenten, die noch in unserem Haus wohnten, fragten mich, wer mein Lehrer sei. Als ich sagte: „Jonathan“, lachte eine Japanerin: „Ha, ha, der wird euch bestimmt von seinem Gott erzählen.“ Na toll, dachte ich wütend. Dazu bin ich nun nicht nach England gekommen. Da habe ich keine Lust drauf. Das kann er sich sparen. Der Arme. Ich hatte meinen Lehrer noch nicht einmal gesehen und trotzdem war er bei mir schon unten durch. 




  Am nächsten Morgen saßen wir alle ganz gespannt im Klassenraum und warteten auf unseren Lehrer. Wer würde nun durch diese Tür in den Raum treten? Wie sah der aus, über den die Japanerin sich lustig gemacht hatte und der mich schon, bevor ich ihm überhaupt begegnet war, in meinem Inneren erboste? Ein gut aussehender junger Mann, Mitte 30, betrat den Unterrichtsraum – mit einer Bibel unter dem Arm! 




  Dieser Anblick war mir dermaßen peinlich, dass ich rot wurde. Wie kann er es wagen, eine Bibel so öffentlich mit sich herumzutragen? Ich war total sauer. Nur Schwächlinge, die unfähig waren, alleine durchs Leben zu gehen, hielten sich an so einer Krücke fest! Eigentlich fand ich ihn schon fast bedauernswert. 




  Gleich am Nachmittag ging ich in die Stadt, um das größte Deutsch–Englisch/Englisch–Deutsch–Wörterbuch zu kaufen, das ich finden konnte. Ich wollte so schnell wie möglich alle Vokabeln lernen, die ich brauchen würde, um ihm sagen zu können, was ich von ihm dachte. Im Nachhinein kann ich nur sagen, dass ich erstaunt war, wie leicht mir das Englischlernen fiel. Ich hatte ja vorher schon zwei andere Sprachen gelernt. Das hatte mich immer sehr viel Mühe und Fleiß gekostet. Englisch hingegen schien mir nur so zuzufliegen. 
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